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I Jahr für Jahr verunglücken bei uns 3 Millionen Kinder. 



Ein Wissenschaftler bewies: Nicht jedes Kind ist gleich gefährdet. 
ufpassen!" Die 

inder hören die 
Mahnung nicht. 
"Runter von den 

Baumstämmen!" 
ruft der Vater 

noch einmal. Aber nichts kann 
das Trio bremsen, zu groß ist 
die Versuchung am Rande des 
Waldweges. Herumspringen, 
balancieren, wippen auf dem 
Langholz - welch herrlicher 
Kinderspaß! 

Da geschieht es: Ein Fichten­
stamm kommt ins Rollen, wirft 
den 9jährigen Peter nieder, 
quetscht ihm das Bein. Schrei­
end, mit schmerzverzerrtem 
Gesicht liegt er eingeklemmt im 
HolzstapeL Wenige Augenblik­
ke verwandelten ein lustiges 
Spiel in eine Tragödie, machten 
ein Kind unglücklich ·- viel­
leicht fürs ganze Leben. 

Dieser Unfall ist einer von et­
wa drei Millionen, die Kindern 
bei uns jährlich zustoßen. Nur 
zum kleineren Teil fallen sie 
dabei dem Straßenverkehr zum 
Opfer. Mehr Kinder kommen 
durch die "Feld-, Wald- und 
Wiesen"-Unfälle zu Schaden, 
die sie beim Spielen im Freien, 
aufWanderungen,aberauchin 
der Wohnung erleiden. Gefah­
ren lauern nämlich überall. 

Auf Treppen oder in Baugru­
ben, an Stacheldrahtzäunen 
oder Hochspannungsmasten, 
in Wassergräben und Futtersi­
los, in Küche und Keller riskie­
ren Kinder ihre Gesundheit, oft 
genug auch ihr Leben. Sie ver­
brennen und verbrühen sich, 

Was hier noch 
wie fröhliches 
Spiel aussieht, 
Ist 5ekunden 
später vielleicht 
schon ·Tragödie: 
Kinder liegen 
eingeklemmt 
zwischen Lang­
holzstämmen 
oder mit gebro­
chenen Knochen 
unter dem Kiet­
terbaum. War es 
Schicksal? Zu­
fall? Oder spie­
len andere Dinge 
herein? 

sie kippen von Stühlen, stürzen 
über Geländer, rennen in Glas­
türen, ätzen sich mit Säuren. 
Sie treten in Nägel, Sensen und 
Sicheln, büßen Arme und Au­
gen ein beim Experimentieren 
mit Fundmunition. Sie fahren 
mit dem· Rad oder den Roll­
schuhen gegen Mauern, erlei­
den Schädelbrüche beim Klet­
tern, ertrinken und ersticken. 
Schockierend: Alle vier Stun­
den stirbt in der Bundesrepu­
blik ein Bub oder Mädchen 
eines unnatürlichen Todes. 

Ist das Kind erst in den Bru­
nen gefallen, glaubt jedermann 
die Ursache des Unglücks zu 
kennen. Meist heißt es dann: 
Hätte das Kind besser aufge­
paßt, dann wäre nichts passiert. 
Aber sind tatsächlich immer die 
Kinder schuld, wenn sie verun­
glücken? Oder handelt es sich 
dabei um blinde Schicksals­
schläge? Regiert der Zufall den 
Kinder-Unfall? 

Eine neue Untersuchung* 
ging diesen Fragen nach. Dr. 
Köhler, Rektor der Sonderschu­
le Karlstadt-Gemünden, wollte 
mit seiner wissenschaftlichen 
Arbeit herausfinden, ob Unfälle 
von ungefähr kommen oder ob 
sie bestimmte, wiederkehrende 
Ursachen haben, die man auf­
spüren kann; denn mir wer die 
Quelle eines Übels kennt, kann 
ihm wirksam begegnen und 
rechtzeitig vorbeugen. 

Zuerst sichtete Dr. Köhler 
das amtliche Zahlenmaterial. 
Aus ihm ergab sich europaweit 

Bitte umblättern 
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Unfälle kommen nicht von ungefähr. Manche Kinder sind mehr bedroht, 

25 
% 
20 

15 

10 

5 

Fortsetzung von Seite 3 
ein trauriger Spitzenplatz der 
Bundesrepublik bei Kinderun­
fällen. Aber verwertbare Stati­
stiken fand Dr. Köhler in erster 
Linie nur für Verkehrsunfälle. 
Wo und warum Kinder sonst 
noch zu Schaden kommen, 
und zwar sogar häufiger als im 
Straßenverkehr - um dies her­
auszubringen, mußte er ·neues 
Forschungsmaterial erschlie-

Unfallkinder 
sindanders 
Wer bisher glaubte, 
Unfälle seien nur Zufäl­
le oder blinde Schick­
salsschläge, der muß 
jetzt,umdenken. 
Die Schaubilder auf 
dieser Seite zeigen, 
daß bei den Unfallkin­
dern (blaue Säulen) be­
stimmte Eigenschaften 
stärker oder schwä­
cher ausgeprägt sind 
als bei den unfallfreien 
Kindern (schwarze 
Säulen). 

Angst 

ll., 
4111fflllllllllllllllll lllllllllllllllllllllll. 
schwächer stärker 
ausgeprägt ausgeprägt 

.. Unfallkmder (blaue Sauten) smd we­
niger ängstlich. Gegenüber unfall­
freien Kmdern (schwarze Säulen) 
sind darum bei ihnen die einschlägi­
gen Testwerte links im Schaubnd 
höher. 
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411111111111111111111 111111111111111111111111-
schwächer stärker 
ausgeprägt ausgeprägt 

Unfallkmder (blaue Saulen) smd vol­
ler Tatendrang. Verglichen mit un­
fallfreien Kindern (scllwarze Säulen) 
sind darum bei ihnen die Testwerte 
für ,.Unternehmungsfreude", ,.Erleb­
nishunger", ,.Abenteuerlust" usw. 
auf der rechten Seite des Schaubil­
des deutlich höher. 

4 

ßen. Er fand es in den Kliniken 
der Universität Würzburg. 

Über 1000 Kinder mußten 
dort in den Jahren 1975-1978 
wegen eines Unfalls stationär 
behandelt werden. Großzügig 
unterstützt von der Kliniklei­
tung und der Deutschen Lloyd­
Versicherung durchforschte Dr. 
Köhler monatelang ihre Kran­
kenblätter. Rund 50 000 Einzel­
informationen über das Unfall-

Kontaktfreude 
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I I l l I I 
41111111111111111111111 111 1111111111111111111. 
schwächer stärker 
ausgeprägt ausgeprägt 

Unfallkinder (blaue Säulen) ze1gen 
ein lebhaftes Bedürfnis nach sozia­
len Kontakten. Im Gegensatz zu den 
unfallfreien Kindern (schwarze Säu­
len) sind bei ihnen die Testwerte für 
!}'p1sche Eigenschaften wie ,.Gesel­
ligkeit", ,.Weltoffenheit" usw. auf der 
rechten Seite des Schaubildes 
höher. 

25r----------------------, 
% Erregbarkeit 
20 
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10 

.11111111111111111111 111 11111111111111111111. 
schwächer 
ausgeprägt 

stärker 
ausgeprägt 

Unfallkinder (blaue Säulen) sind we­
nig erregbar. Verglichen mit unfall­
freien Kindern (schwarze Säulen) 
begegnen uns darum bei ihnen die 
Testwerte ,.innere Unruhe", ,.Erre­
gung", .. Nervosität" usw. besonders 
auf der linken Seite des Schau­
bildes. 

25.----------------------, 
% 
20 

15 

Minderwertig­
keitsgefühle 

4111111111111111111111111111 1111111111111111111-
schwächer 
ausgeprägt 

stärker 
ausgeprägt 

Kinder, die zu Unfällen neigen 
(blaue Säulen), haben weniger Min­
derwertigkeitsgefühle. Im Gegen­
satz zu den unfallfreien Kindern 
(schwarze Säulen) sind darum bei 
Ihnen die für dieses Merkmal maß­
gebenden Testwerte auf der linken 
Seite des Schaubildes höher. 

geschehen konnte er entneh­
men: Wann und wo genau ver­
unglücken Kinder? Auf welche 
Weise kommt es zu schweren 
Verletzungen? Wer ist schuld? 

Solche und Dutzende c.nde­
rer Einzelheiten zu jedem Kin­
derunfall wurden dem Compu­
ter eingegeben. Bei der rechne­
rischen Auswertung der Daten 
stellten sich interessante 
Schwerpunkte heraus. Zu-

Unfallkinder 
sindanders 
Weitaus seltener als der 
aktive Typ (vgl. Schau­
bilder links), aber den­
noch häufig genug, sind 
auch seelisch belastete 
Kinder in Unfälle verwik­
kelt. 

nächst fällt auf, daß Buben mit ~~----~------~-------, 
% Seelische 
25 Belastung 63 Prozent erheblich häufiger 

verunglücken als Mädchen. 
Dann : Schultage sind unfall- 20 

trächtiger als schulfreie Tage. ln 15 

den Sommermonaten leben 
Kinder offenbar gefährlicher als 10 

im Winter. Ganzjährig ist Don- 5 

nerstag der Unfalltag Nummer 
eins. An allen Tagen steigt das 
Risiko ab 16.00 Uhr. 

Im Haus sind Treppen die 
größte Gefahrenquelle. Auf der 
anderen Seite müssen Bad, Kel­
ler, Kinderzimmer, Flur und 
Balkon als längst nicht so un­
fallträchtig angesehen werden 
wie Küche und Wohnzimmer. 
Die meisten Verletzungen ho­
len sich die Kinder bei Stürzen . 

Gewiß ist es aufschlußreich 
für die Unfallverhütung zu wis­
sen, wann, wo und auf welche 
Weise Kinder zu Schaden kom­
men. Aber Informationen über 
Ort und Zeit sind wenig ergie­
big, wenn es um die Frage geht, 
warum Kinder eigentlich auf 
der Treppe stürzen, warum sie 
vom Baum fallen, sich verbrü­
hen, an Hindernisse laufen 
oder unter ein Auto kommen . 
Waltet hier der Zufall oder 
hängt der Unfall ab von Merk­
malen und Eigenschaften, die 
in der Persönlichkeit des Kindes 
liegen? Gibt es gar typische 
" Unfallkinder", deren Gefähr­
dung erkennbar ist, schon ehe 
etwas Schlimmes passiert? 

Je länger Dr. Köhler sein ei­
genes und das amtliche Daten­
material durchforschte, desto 
stärker wurde ihm bewußt, daß 
Antworten auf diese Fragen für 
eine vorbeugende Unfallbe­
kämpfung von entscheidender 
Bedeutung sein können . Mit 
einer Reihe verschiedener psy­
chologischer Meßmethoden 
versuchte er deshalb, sich Aus­
kunft zu verschaffen, ob und in 
welchen seelischen Merkmalen 
"Unfallkinder" sich von .unfall­
freien Kindern unterscheiden. 

Dieser Forschungsansatz för­
derte eine kleine Sensation zu 
Tage: Tatsächlich schälten sich 
nämlich aus den Tests, die teil-

schwächer 
ausgeprägt 

stärker 
ausgeprägt 

Die Meßwerte für häusliche Proble­
me, unbewältigte Konflikte, Stim­
mungsschwankungen, Nervosität 
usw. sind bei emer bestimmten 
Gruppe von Unfallkindern stärker 
ausgeprägt (blaue Säulen) als bei 
unfallfreien Kindern (schwarze 
Säulen). 

weise bis zu 100 verschiedene 
Meßpunkte umfaßten, zwei Ty­
pen besonders unfallgefährde­
ter Kinder heraus. Die zahlen­
mäßig weitaus größte Gruppe 
stellen die aktiven, geselligen, 
wenig ängstlichen und inner­
lich stabilen Kinder. Unbe­
schwert und spontan, wie sie 
sind, bringen sie sich häufig in 
gefährliche Situationen . Beden­
ken und Minderwertigkeitsge-
fühle belasten sie wenig. ' 

Das Risiko empfinden die _J 
Kinder förmlich als Anreiz, Ge­
fahrensignale schlagen sie in 
den Wind . Aktiv und dyna­
misch, unbeschwert und erleb­
nishungrig sind sie stets vorne 
dran, wollen sich durchsetzen 
und geraten so zwangsläufig 
eher in Unfallsituationen . Das 
eigene Sicherheitsbedürfnis ist 
bei diesem "dynamischen Typ" 
wenig ausgeprägt. Die Umwelt 
empfindet er pausenlos als star-
ke Herausforderung an seinen 
Tatendrang. Darum gehört er 
auch zu denen, die blindlings 
über die Straße laufen, wenn 
auf der anderen Seite ein 
Freund winkt. 

Deutlich zeichnet sich dane­
ben ein zweiter Typ unfallge­
fährdeter Kinder ab. Er ist zah­
lenmäßig weit seltener anzu­
treffen als der erste, und auch 
seine Persönlichkeitsmerkmale 



andere weniger. Eine neue Untersuchung fand heraus, wamm das so ist. 

Die typischen "Unfallkinder" zeigen 
typische Merkmale. Besonders 
gefährdet sind die tatenfreudigen, 
geselligen, furchtlosen und selbst­
sicheren Kinder. Von Natur aus unbe­
schwert und erlebnlshungrig, sind 
sie stets vorne dran und bringen sich 
dadurch leicht in Gefahr. 

sind deutlich anders. Wenn er 
die Gefahr nicht wahrnimmt, 
dann liegt es daran, daß er ein 
Tagträumer ist, ei~ Grübler, ein 
seelisch empfindlicher und 
leicht zu verletzender Mensch. 

Häufiger als der Durchschnitt 
ist dieser Typ von "Unfallkin­
dern" abgespannt, müde, lust­
los. Er sorgt sich um die eigene 
Gesundheit, blickt ängstlich in 
die Zukunft, klagt häufig über 
Kopfschmerzen. Störungen in 
der Familie und Konflikte brin­
gen ihn nachhaltig aus dem 

· seelischen Gleichgewicht. 
Fachleute sprechen hier von 
Neurotizismus. 

Die fehlende Aufmerksam­
keit, eine verminderte Wahr­
nehmung und das träumerische 
Wesen lassen solche Kinder 
Hindernisse nicht rechtzeitig 
erkennen, sie reagieren zu spät 
oder zu langsam, und rennen 
darum buchstäblich in ihr Un­
glück. Sie prallen mit dem 
Fahrrad gegen einen Baum 
oder eine Mauer, stoßen mit 
dem Kopf durch Glastüren, tre­
ten gedankenverloren auf die 
verkehrsreiche Straße. 

Welche Schlußfolgerungen 
müssen aus der Untersuchung 
von Dr. Köhler gezogen wer­
den? Nicht länger sollte die Un­
fallverhütung das Augenmerk 
nur auf technische Ursachen 
und Pannen richten. Wenn sie 
nicht auf der Stelle treten will, 
muß sie auch auf psychische 
Faktoren stärker eingehen und 
die kindliche Persönlichkeit in 
größerem Ausmaß beachten. 

Das gleiche gilt für die Eitern. 
Sie sollten ihr Kind beobach­
ten, ob und falls ja, zu wel­
chem der beiden unfallgefähr­
deten Persönlichkeitstypen es 
gehört. Entsprechend sind dann 
die Bemühungen bei der Si­
cherheitserziehung auszurich­
ten. Ein extravertiert-dynami­
sches, sorgloses und selbstbe­
wußtes Kind sollte immer dort 
gezügelt werden, wo sein Ta­
tendrang zur Selbstgefährdung 
führt. Andererseits muß das 
seel isch belastete Kind inner­
lich gefestigt werden. Erst dann 
ist es fähig, den Gefahren der 
Umwelt die nötige Aufmerk­
samkeit zu widmen. Sicher­
heitserziehung muß mehr denn 
je ihren Maßstab vom Kind 
nehmen. • 

*Gerhard Köhler: Untersuchungen 
zum Unfall im Kindesalter unter be· 
senderer Berücksichtigung per­
sönlichkeitsspezifischer Aspekte. 
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BUCHER-
FüR Wo es um Bildung geht, 

dürfen Bücher nicht 
fehlen~ Je mehr Bände zur 
Auswahl stehen, desto 
~.Abernurdo~ 
wo man sie in Reih und Glied 

UND ::sr.:::~ anlockt, ist der Name 
Bibliothek am Platz. 
Lesen Sie hier, wie 
bayerische Schulen das 
Problem lösen. 

Auch beim Schmökern sind die Geschmäcker verschieden. Wohl dem, der eine so hU~hArl 



~iche Bibliothek vorfindet wie die Schüler am Anton-Bruckner-Gymnasium in Straubing. 

·- ---------------- ·----- -

W 
enn Hermann, 
der 17jährige 

Gymnasiast, oder 
die Hauptschüle­
rin Angela im 

niederbayerischen Vilsbiburg 
schmökern möchten, tun sie 
das Einfachste von der Welt. 
Sie gehen in die zentrale 
Schulbibliothek. Aus den 
13 000 Bänden suchen sie 
sich im Katalog die ge­
wünschten Titel, holen die 
Bücher eigenhändig vom Re­
gal und ziehen sich gleich an 
Ort und Stelle mit dem Lese­
futter in eine stille Ecke zu­
rück. 

leider ist dieser in Vilsbi­
burg selbstverständliche Vor­
gang woanders gar nicht 
selbstverständlich . Was tun, 
wenn es an einer Schule zum 
Beispiel keine Bibliothek gibt, 
oder wenn sie die meiste Zeit 
geschlossen ist? Was tun, 
wenn der Bestand veraltet, zu 
dürftig oder an Dutzenden 
von Standplätzen zerstreut ist? 
Wenn es keinen Katalog gibt, 
wo man ein gewünschtes 
Buch nachschlagen und ziel­
sicher im Regal finden kann? 
All das kommt leider vor. 
Manches aufgeweckte . Kind 
wird dann keine Leseratte. 
Sein Interesse für Bücher 
bleibt unterentwickelt, weil 
die Lust zum lesen kein Betä­
tigungsfeld findet. 

Überall dort, wo es um Er­
ziehung und Bildung geht, 
sollte eine gut funktionieren­
de Bibliothek zur Stelle sein. 
Aber ein so großzügiges Bü­
cherzentrum wie es Vilsbi­
burgs Gymnasium mit Stolz 
seinen Besuchern zeigt, ist 
anderswo noch längst keine 
Selbstverständlichkeit. Schü­
lerlesebüchereien fristen lei­
der häufig ein kümmerliches 
Dasein, oft genllg sogar im 
Keller, Wand an Wand mit 
der Heizung. Abgegriffene Ex­
emplare von Karl May sind 
der eiserne Grundstock. Was 
sich sonst noch so angesam­
melt hat an Jugend- und Ba­
stelbüchern aus Großvaters 
Tagen, an Heldensagen, ge­
druckt in altdeutscher Fraktur, 
an Technikbüchern aus der 
Zeit des Zeppelins, reizt ju­
gendlichen Lesehunger nut 
wenig. Zerfällt das ganze, wie 
häufig, in einzelne Klassenbi­
bliotheken mit Ausleihbetrieb 
einmal wöchentlich in der 
großen Pause, dann kann 
man von Bibliothek eigentlich 
kaum mehr sprechen. ~ 

Neben Miniatur-Bücher-
Bitte umblättern 
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Fortsetzung von Seite 7 
sammlungen solch beschei­
dener Art nimmt sich die für 
die Kollegstufe der Gymna­
sien bereitgestellte wissen­
schaftliche Literatur zwar 
stattlicher aus. Aber oft nistet 
auch sie mangels Platz in viel 
zu engen Räumen. Anderswo 
!eidet die Benutzertätigkeit an 
der spärlichen Öffnungszeit. 
Weil trotzdem wertvolle Bü­
cher gelegentlich auf Nim­
merwiedersehen verschwin­
den, möchte sie die Schullei­
tung am liebsten ganz unter 
Verschluß nehmen. 

Wo es an laufender fach-

männischer Betreuung fehlt, 
dort stehen die Bücher meist 
wie Kraut und Rüben durch­
einander. Auch das soll es 
schon gegeben haben: Schü­
ler funktionierten das Biblio­
thekszimmer einfach zum 
Rauchsalon um, mit Schach­
und Schafkopfrunden inklusi­
ve. Geistige Arbeit, wie sie in 
eine Bibliothek gehört, wird 
dann zur Farce. 

Leidgeprüft ist mancherorts 
auch die Bibliothek für die 
Hand der Lehrer. Steht sie im 
Lehrerzimmer, sind ihre 
Schätze zum Nachschlagen 
zwar schnell zur Hand, oft 

Eine Bibliothek lebt nicht nur von der Ausleihe. Ge­
nauso wichtig sind einladende Sitzecken, wohin 
man sich zu stillen Studien zurückziehen kann. 

Die Lust am Lesen packt auch schon die Kleinen, 
wenn sie eigenhändig aus reich gefüllten Regalen 
das Lesefutter auswählen dürfen. 

aber auch im Weg. Gibt es 
ein eigenes Zimmer für sie, 
drohen der Dornröschen­
schlaf oder die Zweckent­
fremdung: Schüler schreiben 
hier ihre versäumten Schul­
aufgaben nach, Fachsitzun­
gen ziehen sich dorthin zu­
rück, auch mündliche Prüfun­
gen blockieren den Raum. An 
eine planvolle Nutzung dieser 
Teilbibliothek in der Schule 
ist dann kaum zu denken. 
Groß sind auch die Ausleih­
probleme. Niemand weiß, 
wer gerade welches Buch an 
sich genommen hat und wann 
er es wiederbringt. Keiner 
fühlt sich so recht zuständig, 
wichtige Neuerscheinungen 
anzuschaffen. Soll man alles 
beim alten lassen? Bleibt nur 
mehr die Resignation? 

Natürlich nicht! Längst 
weiß man, wie es anders, wie 
es besser zu machen ist. Man 
weiß es nicht nur theoretisch . 
An vielen bayerischen Schu­
len hat man es in der Praxis 
schon erprobt, und zwar mit 
bestem Erfolg. Der Kernge­
danke heißt: Konzentration 
aller Buchbestände, Zusam­
menfassung -des Zerstreuten 
~und an vielen Orten Verzet­
telten in einer Zentralbüche­
rei. Dadurch entsteht eine 
einzige Bibliothek für alle am 
Schulleben Beteiligten. Schü­
ler oder Lehrer: jeder findet 
hier die seinem Alter und 
Wissensdurst angemessene 
Literatur, von Karl May bis 
Karl Marx. 

Besonders leicht fällt der 
Schritt zur Zentralbibliothek 
selbstverständlich an einer 
neugegründeten Schule. Da 
es hier noch keine alten Bü­
cherbestände gibt, die ihr Ei­
genleben führen, ist es ein­
fach, alles zusammenzutun 
und aus einem Topf zu wirt­
schaften - vorausgesetzt, ein 
geeigneter Raum steht zur 
Verfügung. Diesen großen, 
zentralen Bibliotheksraum für 
alle kann man bei Schulneu­
gründungen von Anfang an 
mit einplanen. Die wichtig­
sten baulichen Voraussetzun­
gen wie bequemer Zugang, 
ausreichendes Licht und gute 
Belüftung sind dann leicht zu 
berücksichtigen. 

Aber auch eine zweckmä­
ßige technische Ausstattung 
gehört dazu. Darunter ver­
steht man genügend Stellflä­
chen in übersichtlich ange­
ordneten Regalreihen. Unver­
zichtbar ist zweitens ein Ver­
zeichnis des Bestandes, al­
phabetisch geordnet nach 

Verfassern und Sachgruppen. 
Auch der Dreikäsehoch sollte 
sich darin schon zurechtfin­
den. Zum modernen Biblio­
theksbetrieb gehören heute 
auch Sammlungen von Ton­
Kassetten und Schallplatten. 
Sie bedingen den Einbau von 
Abspielgeräten mit Kopfhö­
rern. Dazu kommen Zeit­
schriftenstände, Arbeitstische 
und Sitzecken, wo man sich 
ungestört der Lektüre hinge­
ben kann . 

Wie aber verhindert man, 
daß in der großzügigen Zen­
tralbibliothek die Mißlichkei­
ten der kleinen Splitterbiblio­
theken verstärkt auftreten und 
zum totalen Bücherchaos füh­
ren? Wer verwaltet und garan­
tiert die Funktionstüchtigkeit 
der vielleicht 5000, 10000 
oder sogar 20000 Bände? 
Wer numeriert, signiert und 
katalogisiert sie? Wer sorgt 
dafür, daß sie sauber einge­
bunden sind, daß sie dort ste­
hen, wo man sie sucht, daß 
sie ordnungsgemäß ausgelie­
hen und ebenso wieder abge­
liefert werden? 

Der idealistische Deutsch­
lehrer, als Bücherfee in Zwi­
schenstunden eingesetzt, wä­
re damit hoffnungslos überfor­
dert. Die Aufgabe, aus einem 
großen Buchbestand eine be­
nutzbare Bibliothek zu ma­
chen, erfordert nicht nur viel 
Zeit, sondern vor allem Fach­
wissen und eine Spezialaus­
bildung. Weder ältere Schüler 
noch Referendare, weder 
Lehrer noch Schulsekretärin­
nen sind diesen Anforderun­
gen gewachsen. Nur ausge­
bildete Bibliothekskräfte kön­
nen ihnen eigentlich gerecht 
werden. 

Diese guten Geister sind 
der Dreh- und Angelpunkt je­
der Zentralbibliothek. Aber 
welche einzelne Schule kann 
sich schon so etwas leisten? 
Schauen wir uns im Land Bay­
ern um, entdecken wir eine 
beachtliche Anzahl. Wie ka­
men sie zur eigenen, wenig­
stens halbtags tätigen Biblio­
thekskraft? Antwort: Durch 
den Zusammenschluß der 
zentralen Schulbibliothek mit 
einer Stadt-, Kreis- oder Ge­
meindebücherei. Im Regie­
rungsbezirk Niederbayern 
zum Beispiel gelang dies 
schon an vielen Schulen. 
Grund- und Hauptschulen 
ebenso wie Realschulen und 
Gymnasien (s. Karte auf der 
gegenüberliegenden Seite). ~ 

Schlagartig war man dort 
Weiter auf Seite 11 



Beim Wort Bibliothek denkt jedermann nur an 
Bücher. Aber heute gehören auch Ton-Kas­
setten und Schallplatten dazu. Dieses "Still­
Leben" fotografierte S&W in der Zentralbiblio­
thek des Gymnasiums Vilsbiburg. 

Grund-und 
.A Hauptschule 

Grundschule 
e Gymnaslum 

Realschule 

NEUE 
WEGE 
ZUMBUCH 

• • ... Landau 

!!!!~!!!!!!~ 

Schulbibliotneken fristeten in der Vergangenheit an 
vielen Orten ein kümmerliches Dasein. Oft schlummer­
ten sie verstaubt, vernachlässigt und vergessen in den 
Klassenzimmern. Weil Bücher das A und 0 der Bildung 
sind, darum rückt man nun seit einigen Jahren diesem 
Problem energisch zu Leibe. Die Karte oben zeigt am 
Beispiel Niederbayerns, wo welche Schulen schon Er­
folge erzielten. Stets gelang dies dort, wo Schulen und 
öffentliche Bibliotheken Hand in Hand arbeiten. Unter­
strichene Ortsnamen bedeuten: Hier wurde der Buch­
bestand einer öffentlichen Bibliothek mit dem einer 
Schule vereinigt. Groß und klein versorgen sich aus 
der gleichen Quelle. 

9 
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Viele Ellern haben Schulprobleme 

Pardon 
wird doch 
gegebenv 

Einmal brachten 
Sie eine Leserzu­
schrift mit dem 
Titel "Pardon 
wird nicht gege­
ben". Darin hieß 
es, daß ein Gymna­
siast eine Steg­
reifaufgabe auch 
dann mitschreiben 
muß, wenn er bei 
der vorhergegange­
nen Durchnahme des 
Lehrstoffs krank 
war und deshalb 
fehlte, inzw{schen 
aber Zeit und Mög­
lichkeit hatte, 
das Pensum na.chzu­
lernen. An unserer 
Realschule kennt 
man so etwas Gott 
sei Dank nicht. 
Wer hier eine 
Stunde fehlt, 
braucht auf kei­
nen Fall einW Ex 
über den Stoff der 
versäumten Stunde 
mitzuschreiben. 
Was sollen wir 
tun, damit uns 
auch künf-tig in 
solchen Fällen 
der "Pardon" 
erhalten bleibt? 

M. Weger - P. 

Sie brauchen gar nichts zu 
unternehmen. Vor einigen 
Monaten nämlich ent­
schied der Bayerische 
Verwaltungsgerichtshof in 
einem Urteil diese Frage. 
Der entscheidende Satz 
daraus lautet: "Aus dem 
Umstand, daß die Fragen 
der Stegreifaufgabe zum 
Inhalt der vorhergegange­
nen Unterrichtsstunde zu 
stellen sind, ergibt sich, 
daß dieser Leistungsnach­
weis nicht von Schülern 
gefordert werden darf, die 
in dieser Stunde entschul­
digt gefehlt haben." (Ak­
tenzeichen: 7 CE 80 A 
1956). 

.............. 

Außer {; 
SP.esen 
nichts 

gewesen 
An unserer Real­
schule werden wir 
Mädchen neben der 
theoretischen 
Haushaltslehre 
auch im prakti­
schen Kochen un­
terrichtet. Die 
dazu notwendigen 
Rohstoffe wie 
Mehl, Eier, 
Fleisch usw. wer­
den von der Leh­
rerin im voraus 
eingekauft, und 
jede Schülerin muß 
dafür 5,-- DM pro 
Kochunterricht 
zahlen. Nun konnte 
ich zweimal wegen 
einer Erkrankung 
den Kochunter­
richt nicht besu­
chen. Dennoch for­
dert die Schule 
von mir jetzt das 
"Kochgeld". Muß 
ich die 10,-- DM 
wirklich nachzah­
len? 

I. Knörr - F. 

Rohstoffe und andere Ma­
terialien, die für den Un­
terricht im Fach Haus­
halts- und Wirtschaftskun­
de benötigt werden, müs­
sen grundsätzlich von den 
Eitern besorgt und bezahlt 
werden . Schließlich wer­
den die in der Schule zu-

S & W möchte helfen. Mit amtlichen Informationen 

bereiteten Speisen an­
schließend ja auch von 
den Kindern verzehrt. 
Weil es zweckmäßig ist 
und Kosten spart, darum 
besorgt den Einkauf an 
den meisten Schulen die 
Fachlehrkraft gemeinsam 
für alle Schüler. Wenn ihr 
in Deinem Fall rechtzeitig 
vor dem Einkauf bekannt 
war, daß Du krank bist 
und nicht teilnehmen 
kannst am Kochunter­
richt, dann sollte die 
Schule besser auf die 
Nachforderung der 10,­
DM Rohstoffkosten ver­
zichten. 

•••••••••••••• 

:\, 
Rauch­
opfer I 

Obwohl ich schon 1 
Jahre alt bin, 
darf ich die Rau­
cherterrasse unse­
res Gymnasiums 
nicht benutzen. 
Begründung: Nur 
Schüler der Kol­
legstufe hätten 
hier Zutritt. Ich 
bin zwar noch kein 
Kollegiat, aber 
immerhin schon 
volljährig, und 
somit ist mir das 
Rauchen in der Öf­
fentlichkeit auch 
gesetzlich nicht 
mehr verboten. 
Wird mir dennoch 
die Zigarette auf 
der dafür eigens 
eingerichteten 
Raucherterrasse 

unserer Schule 
verweigert, sehe 
ich darin zunächst 
einen Gesetzesver­
stoß, außerdem 
aber auch noch 
eine Verletzung 
des Gleichheits­
grundsatzes. 

S. Göppler - A. 

Ihre Meinung ist unrich­
tig. Das Gesetz erlaubt 
zwar das Rauchen ab 16 
Jahren in der Öffentlich­
keit. Die Schule ist aber in 
diesem Sinne nicht Öf­
fentlichkeit. Für sie gelten 
eigene Vorschriften, so 
zum Beispiel die Allge­
meine Schulordnung. Ihr 
§ 38 verbietet nun grund­
sätzlich den Schülern das 
Rauchen innerhalb der 
Schulanlage. Eine Aus­
nahme ist nur für die Kol­
legiaten der Jahrgangsstu­
fen 12 und 13 vorgese­
hen. Ob sie rauchen dür­
fen, entscheidet das 
Schulforum. Der Gleich­
heitsgrundsatz würde in 
Ihrem Fall nur dann ver­
letzt, wen.n Sie bereits 
Kollegiat wären und die 
Schule Ihnen allein das 
Rauchen verbieten, den 
anderen Kollegiaten aber 
gestatten würde. 

.............. 
Heimlich 

still 
und leise?v 

Unser Sohn besucht 
die Grundschule. 
Sehr erstaunt wa­
ren wir, als kürz­
lich alle Schüler 
seiner Klasse, die 
an das Gymnasium 
übertreten wollen, 
aus heiterem Him­
mel einen Test ab­
legen mußten. Wir 
Eltern wurden von 
der Schule vorher 
weder gefragt 
noch überhaupt 
davon unterrich­
tet. Als wir 
nachträglich we­
nigstens die Test­
ergebnisse sehen 

wollten, wurde uns 
auch das nicht ge­
stattet. Meine 
Frage: Dürfen sol­
che Tests über­
haupt durchge­
führt werden, und 
was soll die Ge­
heimnistuerei? 
Schließlich müssen 
wir Eltern doch 
die Entscheidung 
treffen, ob unser 
Kind ans Gymna­
sium soll. 

U. Hartmann - E. 

Ein Test, der die Lei­
stungsfähigkeit von Kin­
dern mißt, die ans Gym­
nasium übertreten möch­
ten, ist immer freiwillig. 
Nur mit Zustimmung der 
Eitern darf er durchgeführt 
werden. Vorher müssen 
sie über seinen Aufbau, 
Inhalt und Zweck unter­
richtet worden sein. Die 
Ergebnisse eines solchen 
freiwilligen Tests dienen 
aussch I ießl ich der Bera­
tung der Eitern bei der 
Wahl der richtigen Schul­
laufbahn für ihr Kind . 
Darum dürfen sie auch im 
Zeugnis nicht vermerkt 
werden . 

•••••••••••••• 
Schreiben Sie an: 

Redaktion 
SCHULE&WIR 
Salvatorstr. 2 

8000 München 2 
Jede Anfrage 
mit vollständi­
ger Absender­
angabe wird 
beantwortet. 

-·--~. .......... ~s & W behan­
delt Ihre Zu­
schrift ver­
traulich. Bei 
der Veröffent­
lichung wer­
den Name 

und Adr.esse geändert. 
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mit der Verein igung und der 
Lösung der Personalfrage ein 
ganzes Bündel Sorgen los. 
Vor allem die Probleme mit 
dem Katalog und den Öff­
nungszeiten, mit Ankauf und 
Ausleihe. Die Vereinigung 
mit einer Stadt-, Kreis- oder 
Gemeindebibliothek beschert 
der Schule auch eine wunder­
bare Büchervermehrung; 
denn der gesamte bislang an 
anderer Stelle verwahrte öf­
fentliche Bestand wird ihr ein­
verleibt. Damit rückt die ver­
borgen dahindämmernde 
Schulbibliothek schlagartig 
ins licht der Öffentlichkeit. 
Nicht nur Schüler und Lehrer, 
sondern auch die Bürger der 
Stadt versorgen sich nun im 
Schulhaus mit Lektüre. 

VonKariMay 
bis Karl Marx 

Über Nacht hat sich mit 
dem Zusammenschluß das 
Bücherangebot für alle ver­
vielfacht. Ein Titelreichtum, 
an den früher die Schüler in 
ihren Klassenbibliotheken 
nicht zu denken wagten, steht 
jetzt bereit. ~Zuwachs 
aus den öffentlichen Bestän­
den. Und was umgekehrt der 
öffentlichen Bücherei bislang 
an Fachliteratur fehlte, ge­
winnt sie durch Einbeziehen 
der Schätze aus der Lehrerbi­
bliothek: teuere Atlanten, Le­
xika und Klassikerausgaben . 
Der Zusammenschluß zwi­
schen einer öffentlichen Bü­
cherei und einer Schulbiblio­
thek bewährt sich vor allem in 
kleineren Städten, wo das Bü­
cherangebot seit eh und je 

äßig ist, oft sogar die Buch­
andlung am Ort fehlt. 
Die öffentliche Kreisbiblio­

thek im Gymnasium Vilsbi­
burg zählt heute zu den be­
kanntesten Beispielen dieses 
zukunftsweisenden Modells. 
Als 1971 hier das Gymnasium 
gegründet wurde, ruhten die 
400 Bücher der Kreisbiblio­
thek ungenutzt in einer Dach­
kammer. Das heißt: Es gab 
praktisch keine Bibliothek am 
Ort. Darum setzten der enga­
gierte Schulleiter und der auf­
geschlossene Landrat gemein­
sam durch, daß der neuen 
Schulbibliothek von vornher­
ein der Rang einer öffentli­
chen Bibliothek verliehen 
wurde. Dadurch war es mög­
lich, die Mitarbeit der staatli­
chen Beratungsstelle für öf­
fentliche Büchereien in Re­
gensburg zu gewinnen. Sie 

nahm sich fachkundig der Sa­
che an, beriet bei der Möblie­
rung, überführte den Altbe­
stand und bearbeitete sachge­
recht den mit der Gründung 
rasch anwachsenden Bücher­
berg. 

Was einer Schulbibliothek 
herkömmlicher Bauart nie ge­
lungen wäre, nämlich gleich 
aus drei öffentlichen Finanz­
quellen Mittel für die Bücher, 
für ihre Bereitstellung und das 
Betreuungspersonal zu schöp­
fen, das schaffte Vilsbiburg 
durch den öffentlich-rechtli­
chen Status der Zentralbiblio­
thek an der Schule. Der Alt­
landkreis Vilsbiburg führte 
einen eigenen Verwaltungs­
und Anschaffungsetat für sie 
ein. Auch Staat und Stadt 
steuern seither kräftig zu . 
Nicht zu vergessen die groß­
zügigen Spenden des Eltern­
beirats. Der Erfolg ist augen­
fällig. 

Schüler, Lehrer, die Stadt 
Vilsbiburg, ja die ganze Um­
gebung verfügen heute mit 
der Zentralbibliothek über ein 
leistungsfähiges, dank öffent­
licher Mittel ständigWachsen­
des Bücherangebot An 215 
Tagen des Jahres ist es vormit­
tags für die Schüler, am Nach­
mittag für jedermann zugäng­
lich. Personalprobleme gibt 
es keine; denn zwei vom 
Landkreis im Halbtagsrhyth­
mus sich ablösende angestell­
te Bibliothekskräfte sorgen für 
einen reibungslosen Betrieb. 
Bei einem Bestand von heute 
bereits über 1 3 000 Bänden 
hatten sie allein im Jahr 1980 
über 40000 Entleihungen zu 
bewältigen. 

Die neue Konstruktion hat 
weitere Vorteile für die Öf­
fentlichkeit. Die Zentralbi­
bliothek ist nämlich ein geeig­
neter Platz für alle Arten kul­
tureller Veranstaltungen, für 
Dichterlesungen, für Vorträge 
und Ausstellungen. Aber das 
Wichtigste ist: Schüler aller 
Schularten lernen von klein 
auf den Umgang mit einer Bi­
bliothek, die diesen Namen 
tatsächlich verdient. 

Besonders erfreulich ist 
auch diese Nebenwirkung: 
Fahrschüler, über die ein 
Gymnasium im ländlichen 
Einzugsgebiet zahlreich ver­
fügt, brauchen ihre Wartezei­
ten nicht länger im Wirtshaus 
oder auf der Straße zu ver­
bringen. Die 330 qm große 
Zentralbibliothek in der Schu­
le lädt sie ein zur Begegnung 
mit Büchern, Schallplatten, 
Kassetten und Zeitschriften. e 

probiert~prämiert 
Machen Sie mit bei der S 

Es zahlt sich aus. 

S
eit März läuft die Ideen­
börse. Sie hat bei den Ei­
tern schon großen An­
klang gefunden. Fast 
täglich treffen neue 

nützliche Tips in der Redak­
tion ein, hilfreiche Vorschlä­
ge, die das Lernen erleich­
tern, das Gedächtnis stützen, 
die Konzentration steigern 
oder Prüfungsangst vermin­
dern. Immer sind es kleine 
Dinge mit großer Wirkung. 

Jetzt in der dritten Runde 
geht die Prämie von je 1 00 
DM an zwei Mütter, deren 
Vorschläge sich ergänzen. 
Frau Waltraud Schneider, 
Marktheidenfeld, schreibt, 
daß ihre zwei Töchter eifrig 
Zeitungsartikel, Kalenderblät­
ter und Bilder aus Illustrierten 
ausschneiden, vor allem auch 
Fotos von -Tieren und Pflan­
zen, Städten und Landschaf­
ten: "Wenn ein Thema in der 
Schule drankommt, haben 
wir stets passende Bilder zum 
Einkleben in das Heft. " 

Auch die Tochter von Frau 
E. Rudel aus Fürth sammelt 

zum gleichen Zweck seit Jah­
ren solches Material. Um die 
Übersicht nicht zu verlieren, 
hat sie zwei Ordner angelegt. 
Darin wird alles nach Sachge­
bieten abgeheftet. So ist ein 
kleines Privatarchiv entstan­
den. Beim Ausschneiden, le­
sen und Einkleben lernen die 
Kinder nebenbei noch eine 
ganze Menge. Manches 
Schulheft, manche Sachkun­
demappe sind mit diesem Ma­
terial nicht nur schöner, son­
dern auch interessanter ge­
worden. Sogar Onkel und 
Tanten blättern gerne darin, 
wenn sie auf Besuch kom­
men. Wer sich frühzeitig 
beim Lehrer erkundig~ wel­
che Themen im laure des 
Schuljahres durchgenommen 
werden, der kann schon Mo­
nate vorher damit beginnen, 
Bilder und Zeitungsartikel zu­
sammenzutragen. 

Wer holt sich die nächste 
Prämie? Senden Sie bitte Ihren 
Vorschlag an die Redaktion 
SCHULE & WIR, Salvatorstra­
ße 2, 8000 München 2. 
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Die Satellitenauf­
nahme aus 850 
Kilometer Höhe 
zeigt die Bruch­
linie zwischen 
Afrika und Asien. 
Rechts gegenüber 
der gleiche Aus­
schnitt als Land­
karte. 
Eine neue Sicht 
der Erde geben 
heute aber nicht 
nur Satellitenbll­
der. Auch das 
Fach Erdkunde 
hat neue Perspek­
tiven gewonnen. 

12 
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Teil VI der S & W-Serie 

z.B. Erdkunde 
Von der Antike bis zur Goethezeit, 
von Herodot bis Herder, hielt man 
viel von der Erdkunde. Später 
geriet sie in den Verdacht, 
reines Lernfach zu sein. 
Heute weisen ihr die gewaltigen 
und weitreichenden Eingriffe 
des Menschen in den Naturhaushalt 
neue Aufgaben zu. 
Sie lassen keinen Zweifel mehr am 
hohen Bildungswert der Erdkunde. 
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= Bruchlinien 

___ Trockental 
(Wadi) 

I
. ller, Lech, lsar, lnn - flie­

ßen rechts zur Donau hin . 
Altmühl , Naab und Regen, 
sich von links bewegen ." 
Merksprüche wie diesen 

mußte früher jeder lernen, der 
in der Schule Erdkundeunter­
richt vom alten Schrot und Korn 
erlebte. 

Solche Eselsbrücken halfen 
Generationen von Schülern, 
sich erdkundliches Grundwis­
sen einzuprägen, mit dem sie 
dann ein Leben lang zurechtka­
men. Es gab viel auswendig zu 
lernen im alten Erdkundeunter­
richt Städte- und Länderna­
men, höchste Berge, längste 
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r--1 Schichtgesteine Paläozoikum 
1.-..-.l und Grundgebirge 

r--1 Schichtgesteine 
1.-..-J Mesozoikum 

r--1 tertiäre 
1.-..-J Kalktafel 

~ Korallenriffe 

Flüsse, größte Seen . Wie hoch 
ist der Popocatepetl? Wie lang 
der Orinoco? Wie heißt die 
Hauptstadt von Australien? Wie 
breit ist die Meerenge am Bos­
porus? 

Damals war die Erdoberflä­
che noch längst nicht restlos er­
forscht. Der Globus zeigte viele 
weiße Flecken, aus dem Nach­
barland drang kaum Kunde, ge­
schweige denn aus fernen Kon­
tinenten . Da mag es angebracht 
gewesen sein, das Wenige, das 
man wirklich von der Erde 
wußte, im Fach Erdkunde aus­
wendig lernen zu lassen . 

Gewiß: Auch heute schadet 

es nichts, solche Fakten zu ken­
nen. Aber wer sie nicht aus 
dem Ärmel schütteln kann, der 
hat keinen Grund, rot zu wer­
den. jeder Atlas, selbst das 
kleinste Schülerlexikon, helfen 
ihm aus der Verlegenheit. Von 
einer Geographie, die sich dar­
in erschöpft, dem Schüler Städ­
te-, Länder- und Flüssenamen 
auswendig lernen zu lassen, 
nicht zu vergessen die berühm­
ten Meerbusen, trennen uns 
heute Weiten. 

Längst sind die letzten wei­
ßen Flecken von der Landkarte 
verschwunden . Der letzte Win­
kel der Erde ist erforscht ver-
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messen, in Karten eingetragen 
und jedermann zugänglich -
zumindest in Büchern. Mit der 
restlosen Bestandsaufnahme 
der Erde wandelte sich auch die 
Erdkunde. Immer stärker sah sie 
nun ihr Ziel darin, die wirksa­
men Kräfte, die den einzelnen 
Ländern und Räumen ihr un­
verwechselbar eigenes Geprä­
ge geben, aufzuzeigen und zu 
erklären: Klima, Oberflächen­
gestalt, Pflanzenkleid, Tierwelt, 
Bodenschätze, Bevölkerung 
und Verkehr. 

Nach diesem Schema schritt 
die Erdkunde, ausgehend vom 

Bitte umblättern 
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Erdkunde 
Dieses Schulfach zeigt, wie 

der Mensch den Raum 
prägt, in dem er lebt. Das 

Luftbild von Pleystein/Opf. 
erschließt den Schülern, 

wie z. B. schutzsuchende 
Ackerbürger um den Kern 

der mittelalterlichen Hö­
henburg ringförmig die 

Altstadt bauten. Links 
oben verrät der recht­

eckige Siedlungsgrundriß 
die Im 19. Jahrhundert an­
gebaute Neustadt. Die Ge-
genwart fügt Einfamilien­

hauskolonien (rechts 
oben) hinzu. 

Fortsetzung von Seite 13 
Heimatraum, systematisch in 
die Welt, von Land zu Land, 
von Kontinent zu Kontinent. 
Am Ende der Schulzeit war der 
Globus abgehandelt, aber die 
Gewichte waren ungleich ver­
teilt. Europa dominierte, die 
Dritte Welt führte nur eine 
Randexistenz. 

Zwangsläufig standen bei 
dieser "Länderkunde" auch die 
Naturgegebenheiten im Vor­
dergrund: Klima, Meeresströ­
me, Oberflächengestalt, Bo­
denbeschaffenheit und Pflan­
zenwuchs beherrschten den 
Raum. Der Mensch erschien 
stets an letzter Stelle, sozusa­
gen unter ferner liefen. Er war 
geprägt und abhängig von der 
Landschaft, die sein Leben be­
stimmte. 

Aber dieses Bild ist heute 
überholt. Der technische Fort­
schritt hat den Menschen weit­
gehend aus der Naturabhängig­
keit befreit. Der ehemalige Un­
tertan hat heute die Oberhand 
über die Erde gewonnen. Im 
Wechselspiel mit der Natur ver­
schoben sich die Gewichte ge­
waltig zugunsten des Men­
schen. 

Moderner Erdkundeunter-
richt trägt diesem gewandelten 
Kräfteverhältnis Rechnung, der 
alten Länderkunde schlug das 
letzte Stündchen. Immer stärker 
dringen seither Themen in den 
Geographieunterricht ein, die 
zeigen, wie der Mensch auf die 
Erde einwirkt, wie er mit ihr 
umgeht. 

Welche Motive und Absich­
ten leiten ihn? Aus welchen ge­
schichtlichen Ursachen handelt 
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er? Welche aktuellen Porbleme 
entstehen dadurch? Welche 
Folgen ergeben sich für die Zu­
kunft? Geographie ist heute ein 
Fach, das die räumlichen Ge­
staltungsversuche des Men­
schen in den Mittelpunkt stellt. 

Gewiß sind dadurch die Na­
turgegebenheiten nicht neben­
sächlich geworden. Aber sie 
dominieren nicht meht. Die 
Eingriffe des Menschen in den 
Naturhaushalt werden den 
Schülern an vielen Beispielen 
vorgestellt. Sie erfahren von 
den Veränderungen einer Land­
schaft durch Flußbegradigung, 
Seitenkanalbau und Altwasser­
austrocknung. 

Lebenswichtig und 
überlebenswichtig 

Andere Unterrichtseinheiten 
zeigen, wie Wüstenstreifen 
durch künstliche Bewässerung 
in Fruchtgärten verwandelt 
werden. Raubbau des Men­
schen am Wald macht aus le­
bender Landschaft tote Karstflä-

chen. Auch die Folgen falscher 
Bodennutzung, die Planung 
von Erholungslandschaften, die 
Lebensbedingungen im Hoch­
gebirge und in einer Trabanten­
stadt werden zum Thema im 
Erdkundeunterricht 

Die Schüler erkennen: Der 
Farmer in den Vereinigten Staa­
ten wirtschaftet anders als der 
Kolchosnik in der Sowjetunion, 
der anatolische Hirtennomade 
anders als der Schafzüchter in 
Australien. 

Nicht minder wichtig ist die 
Einsicht, daß auch die Ge­
schichte eines Volkes den 
Raum prägt. Warum ist eine 
chinesische Stadt anders ange­
legt als eine orientalische Sied­
lung oder eine europäische Re­
sidenzstadt? Wie wirken sich 
selbst innerhalb ein und dersel­
ben Stadt verschiedene Wachs­
tumsepochen aus? Kann man 
aus dem Grundriß die wirt­
schaftliche Nutzung einzelner 
Viertel ablesen? 

Am Beispiel USA oder der 
Sowjetunion erkennen die 

Schüler, daß politische Macht 
eng zusammenhängt mit Erd­
faktoren und deren Nutzung 
durch den Menschen. Wie und 
warum umgekehrt ein rohstoff­
armes Land zur Industriemacht 
aufsteigen kann, zeigt Japan. 

Auch Konflikte, die beim Zu­
sammenleben verschiedener 
Rassen entstehen, finden bei 
dieser modernen Form der Erd­
kunde ebenso ihren Platz wie 
die Geofaktoren, die bestimmte 
Gebiete in Spannungszonen 
und Krisenherde verwandeln. 

Natürlich ist die Themenfülle 
der Geographie damit noch 
längst nicht erschöpft. Sie ist 
riesig und erhält auch immer 
wieder Anstöße aus den aktuel­
len Raumproblemen, die die 
Schüler selbst im Alltag er­
leben. 

Da soll eine Autotrasse durch 
ein schutzwürdiges Moorgebiet 
gelegt, ein Rangierbahnhof ne­
ben einem Wohnviertel gebaut, 
eine Kläranlage oder Mülldepo­
nie mitten in einem idyllischen 
Wiesental errichtet werden. 



Erdkunde 
Raumprägende Eingriffe 

des Menschen, wie hier ein 
Braunkohleabbau, errei­

chen im Zeitalter der Tech­
nik früher unvorstellbare 
Ausmaße. Der moderne 

Erdkundeunterricht 
schließt davor nicht die 
Augen. Mit Themen aus 
den Bereichen Umwelt-

schutz und Ökologie ge­
winnt die oft noch immer 
als Lernfach mißverstan-

dene Geographie neue 
Dimensionen. 

Ob Chemieanlage oder Kies­
grube, Schotterwerk oder Berg­
lift, Stausee oder Überlandlei­
tung: Moderner Geographieun­
terricht, in dessen Mittelpunkt 
der Mensch und seine Eingriffe 
in die Umwelt stehen, findet 
sein Studien- und Anschau­
ungsmaterial vor der Schultür. 

Noch keine frühere Genera­
tion war so unmittelbar betrof­
fen von aktueller Geographie 
wie die gegenwärtige. Keine 
bekam die Bedrohung unseres 
"blauen Planeten" durch rück­
sichtsloses Ausspielen der tech­
nischen Möglichkeiten und ra­
dikales Umgestalten des 
menschlichen Lebensraumes 
derart hautnah zu spüren. 

Hieraus erwächst dem Fach 
dkunde eine völlig neue Di­

mension. Man könnte sogar 
von einer Iebens- und überle­
benswichtigen Aufgabe spre­
chen . Es gilt, den Schülern klar 
zu machen, daß der Mensch 
mit seinen Ansprüchen den ver­
fügbaren Raum zum Guten 
oder zum Schlechten hin nutzt. 
jeder Eingriff in den Raum kann 
Leben fördern , aber auch stö­
ren und zerstören. 

Wenn es richtig ist, daß die 
Umweltkrisen auf der Erde 
letztlich Innenweltkrisen der 
Menschheit sind, dann hat das 
Fach Geographie heute zwei­
fellos auch ethische Aufgaben 
zu erfüllen . Es dient der Werter­
ziehung, weckt und schärft das 
Umweltgewissen. 

ln diesem Unterricht erkennt 
der Schüler: Das Raumschiff Er­
de muß pfleglich behandelt 
werden. Irreparable Eingriffe in 

sein empfindliches Gleichge­
wicht sind zu unterlassen. Was 
es heißt, darauf zu verzichten, 
alle technische Macht rück­
sichtslos auszuspielen - wo 
könnte ein junger Mensch heu­
te raumverantwortliches Han­
deln dieser Art ähnlich beispiel­
haft lernen und es sich für sein 
eigenes Leben zum Ziel setzen 
wie im Geographieunterricht? 

Kartenlesen ist 
Kulturtechnik 

Wenn die moderne Erdkunde 
auf diese Weise zweifellos eine 
Verhaltensmoral ansteuert, so 
will sie dennoch weder dem 
Fach Ethik noch der Sozialkun­
de, weder der Philosophie 
noch dem Religionsunterricht 
Konkurrenz machen. Auch in 
ihrer neuen Gestalt ist und 
bleibt die Geographie eine 
Raumwissenschaft. Sie verliert 
nicht den Boden der konkreten 
Naturgegebenheiten unter den 
Füßen. 

Nach wie vor informiert sie 

über Länder und Meere, Ge­
birgsmassive und Flußsysteme, 
Klimazonen und Rohstofflager, 
Anbaugebiete und Industrie­
landschaften . Auch wenn nur 
ausgewählte Beispiele davon 
vorgestellt werden, gewinnen 
die Kinder daraus im Laufe der 
Jahre dennoch ein Gesamtbild 
der Erde. 

Das Wissen über Lage und 
Größe einzelner Länder oder 
Kontinente, bedeutender Städ­
te, Flüsse und Gebirge ist kein 
alter Zopf. Auch im Zeitalter 
des Schnellverkehrs und der 
Überschallflugzeuge, des Fern­
sehens und der grenzüber­
schreitenden Touristenströme. 

Wohl dem, der aus der Schu­
le eine klargezeichnete geistige 
Landkarte ins Leben mitnimmt. 
Er besitzt damit nicht nur ein 
Luxuswissen für Kreuzworträt­
sel , sondern verfügt über eine 
unverzichtbare Orientierungs­
hilfe. 

Die Kulturtechnik des Kar­
tenlesens, erworben im Geo­
graphieunterricht, ist eine für 

die Lebenspraxis wertvolle, oft 
sogar unerläßliche Fertigkeit. 
Und sei es nur beim Planen 
einer Urlaubsreise. 

Noch wichtiger allerdings als 
die Lage südlicher Touristen­
ziele und Sonnenstrände soll­
ten uns freilich genaue Raum­
vorstellungen über Mitteleura­
pa sein, über unser geteiltes 
Vaterland . Die Geographie 
Deutschlands, und zwar nicht 
nur seiner westlichen Hälfte, ist 
von außerordentlich er Bedeu­
tung für die politische Bildung. 

Blieben die Schüler im Un­
terricht am Eisernen Vorhang 
stehen, dann entstünde für sie 
mitten im Herzen Europas ein 
neuer weißer Fleck auf der 
Landkarte. Darum findet der 
Auftrag des Grundgesetzes, die 
Einheit Deutschlands wieder­
herzustellen, in einem Geogra­
phieunterricht, der auch die al­
ten deutschen Landschaften 
Thüringen und Sachsen, Pom­
mern und Schlesien den Schü­
lern nahebringt, einen seiner 
besten Verbündeten . e 
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Ritzeratze! Was bei Wllhelm Busch Spaß macht, wäre im wirklichen Leben 

Voller Tücke •.. 
ein ganzes Bündel von Delikt~n bis hin zum versuchten Totschlag. 
Die Aufsichtspflichtigen der Ubeltäter hätten nichts zu lachen. 

,,Aber 
wehe, wenn 
ichaufdie 
Folgen 
selie ... cc 
Der Weg der weltberühmten 
Bösewicbter Max und Moritz 
nahm ein schlimmes Ende, 
weil niemand ihren Streichen 
Einhalt bot. 
Die Aufsichtspflicht der Er­
wachsenen sor_gt heute dafür, 
daß Kinder kernen Schaden 
stiften und selbst heil bleiben. 
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M 
iemand hat -je ein 
Wort darüber ver­
nommen, wer eigent­
lich die Eitern von 

Max und Moritz waren . Wo 
steckten sie, als ihre mißrate­
nen Kinder mit schlimmen 
Streichen die Umwelt in Atem 
hielten? Brathendldiebstahl, 
begangen an einer"Witwe, war 
noch das harmloseste Delikt. 
Schwerer wiegt schon das 
Sprengstoffattentat mittels Ta­
bakspfeife auf einen verdien­
ten Pädagogen. Beim An­
schlag gegen einen Mann aus 
der Modebranche tritt uns 
gleich ein ganzes Bündel gra­
vierender Rechtsbrüche ent­
gegen: von der vorsätzlichen 
Sachbeschädigung einer 
Brücke über ein Beleidigungs­
delikt bis hin zur Verkehrsge­
fährdung und Körperverlet­
zung, wenn nicht gar zum 
versuchten Totschlag. 

Wilhelm Busch tat gut dar­
an, die Eitern der beiden min­
derjährigen Übeltäter Max 
und Moritz aus dem Spiel zu 
lassen: denn schier unglaubli­
che Verstöße gegen die im 
Straf- und Zivilrecht veranker­
ten Grundsätze der Aufsichts­
pflicht hätten ihnen die Rich­
ter vorhalten müssen. Sehr 
rasch hätte dann der Spaß an 
den lustigen Lausbubenstrei­
chen ein Ende gehabt. 

Schadensersatzprozesse 

und Schmerzensgeldzahlun­
gen, vielleicht sogar Freiheits­
strafen wären ihr Los gewe­
sen. Auch die bösen Buben 
wären ihres Lebens kaum 
mehr froh geworden. Nur 
weil sie zuletzt ihren Misseta­
ten selbst zum Opfer fielen, 
blieben ihnen die sonst unver­
meidlichen, möglicherweise 
jahrelangen Schadensersatz­
zahlungen erspart. 

Jeder, der heute irgendwie 
mit Kindern und Minderjähri­
gen umgeht, hat das Wort 
Aufsichtspflicht schon einmal 
gehört. Aber die wenigsten 
wissen genau, was eigentlich 
damit gemeint ist, wie weit sie 
betroffen sind von dieser 
Pfl icht. Wer hat was wann zu 
tun? Was geschieht dem, der 
hier pflichtwidrig handelt und 
bei der Aufsicht säumig ist? 
Wer ist dran, wenn Kinder et­
was anstellen oder' ihnen et­
was zustößt, und wozu über­
haupt der ganze Aufwand? 
Gibt es denn noch nicht ge­
nug Gesetze und Vorschriften 
in unserem Land? 

Wenn der Gesetzgeber sich 
für die Aufsicht über Minder­
jährige stark macht, dann hat 
er dafür gute Gründe. Nicht 
aus Humorlosigkeit hält er 
wenig von Lausbubenstrei­
chen a Ia Max und Moritz. 
Auch nicht der Schutz öffent­
lichen oder privaten Eigen-



SchnUP-P· 
diwup! Da wird 

nach oben ... 

Lebensgefährliche Akrobatik auf dem 
Hausdach! Auch mit fremdem Gut 
treiben die Brüder hier Schindluder. 
Den Aufsichtspflichtigen hätten 
sie damit etwas Schönes eingebrockt. 

tums steht im Vordergrund. 
Die Sorge gilt in erster Linie 
den Kindern selbst, ihrem 
leiblichen und seelischen 
Wohl. 

Kinder sind nun einmal 
noch nicht in der Lage, in al­
len Situationen richtig abzu­
schätzen, was nützlich ist 
oder schädlich. Sie sind hier 
abhängig vom Wissen und 
den Erfahrungen der Erwach­
senen. Nur die Sorge, die 
Pflege und der Schutz durch 
die Großen sichern die Un­
versehrtheit der Kleinen. Weil 
das so ist, und zwar unabän­
derlich bedingt durch die Na­
tur der menschlichen Ent­
wicklung, darum gibt es die 
Aufsichtspflicht. Aber selbst­
verständlich obliegt sie nicht 
allen Erwachsenen, sondern 
nur einem bestimmten Kreis. 
Zu ihm gehören in erster Linie 
die Eltern. 

Laut Grundgesetz ist die 
Pf1ege und Erziehung der Kin­
der. nicht nur das natürliche 
Recht der Eltern, sondern 
auch ,,die zuvörderst ihnen 
obliegende Pflicht". Aber 
auch Großeltern, Geschwi­
ster, Onkel und Tanten sind 
davon nicht freigestellt, etwa 
wenn das Kind bei ihnen die 
Ferien verbringt. 

Von der Familienbindung 
abgesehen, entsteht Auf­
sichtspflicht auch auf Grund 
von Gesetzen. Das ist etwa 
bei einem Vormund der Fall 
(§ 1793 BGB). Die Aufsichts­
pflicht gegenüber Fürsorge­
zöglingen liegt neben Heim­
leitern und Erziehern bei den 
Landesjugendämtern (§§ 69 
und 71 des jugendwohlfahrts­
gesetzes). 

Die Lehrer sind durch 
Dienstordnungen und Schul­
gesetze zur Aufsicht über die 
Schüler verpflichtet. Ähnlich 
liegt der Fall bei Kindergärt­
nern und Erziehern, bei 
Heimleitern und Sozialarbei­
tern oder wenn ein Hand­
werksmeister einen Lehrling 
ausbildet. 

Darüber hinaus entsteht 
Aufsichtspflicht auch aus Ver­

Bitte umblättern 
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Rums!! 
DaP.tdie 
Pfeife los 
Hier wird es vollends 
kriminell. Das vor­
sätzliche Sprengstoff­
attentat zöge lebens­
lange Rentenzahlun­
gen für das Opfer und 
gewiß eine empfind­
liche Freiheitsstrafe 
nach sich. Strafver­
schärfend käme der 
Verstoß gegen das 
Sprengstoffgesetz 
hinzu. 

und die Weisungen einhalten. 
Um Schaden zuverlässig 

abzuwenden, erfordert die 
Aufsichtspflicht drittens auch 
den direkten Eingriff. Gefähr­
liches Spielzeug, von dem das 
Kind nicht freiwillig läßt, muß 
ihm notfalls weggenommen 
werden . Es kann auch erfor­
derlich sein, unfallträchtige 
Wettkämpfe, wie etwa das 
"Hahnenreiten", einfach zu 
verbieten, eine Veranstaltung 
abzubrechen. 

Einleuchtend ist, daß die 
Aufsichtspflicht je nach Alter 
des Kindes einmal strenger, 
einmal großzügiger gehand­
habt werden darf. Dem einen 
kann man mehr Vertrauen 
und Eigenverantwortung zu­
gestehen als dem anderen. Je 
nach Temperament, Charak-

1--------- --...------- ------------ ------l ter, Reife und Entwicklungs­
stand müssen die Zügel straff 

,,Aber 
wehe, 
WC11ß 
ich 
aufdie 
FWm· 
sehe ... cc 
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Fortsetzung von Seite 17 
trägen. Das ist z. B. der Fall, 
wenn Eitern ihr Kind einem 
Reiseveranstalter anvertrauen 
für einen Sprachkurs im Aus­
land. Aber auch ohne eigene 
Gesetze und Verordnungen 
entsteht Aufsichtspflicht. Wer 
etwa als Babysitter tätig wird, 
übernimmt sie automatisch. 
Genauso die Nachbarin, 
wenn sie eine Mutter vertritt, 
die schnell mal zum Einkau­
fen geht. Auch wer Minder­
jährige in eine Wohngemein­
schaft aufnimmt, wird da­
durch aufsichtspflichtig über 
sie. 

Bedeutet Aufsichtspflicht, 
daß man Kinder Tag und 
Nacht nicht aus den Augen 
lassen darf? Muß man sie ein­
sperren und ihnen· alles ver­
bieten? Selbstverständlich 
nicht. Zwar gibt es kein Pa­
tentrezept, wo Aufsichts­
pflicht anfängt und wann sie 
endet. Aber hilfreich bei der 
Abgrenzung sind drei Grund­
sätze. Sie lauten: Belehren -
überwachen - eingreifen . 
Was ist damit gemeint? 

Wer die Aufsicht über Kin­
der und Jugendliche führt, der 
ist verpflichtet, ihnen zu­
nächst klar zu sagen, wo wel­
che Gefahren lauern, sei es 
beim Baden, beim Gelände­
spiel oder im Straßenverkehr. 
Weil Ermahnungen und Be­
lehrungen oft bei einem Ohr 

hinein und beim anderen her­
ausgehen, darum muß man 
sie auch wiederholen. Aber 
Worte allein sind nicht genug. 
Die Erfahrung lehrt, daß Kin­
der auch wiederholte War­
nungen in den Wind schla~ 
gen. Darum gehört zur Auf­
sichtspflicht zweitens auch 
das Überwachen. Das heißt, 
man muß Kindern die Gefah­
ren nicht nur zeigen und er­
klären, sondern auch prüfen, 
ob sie die Verbote beachten 

oder dürfen sie locker geführt 
werden . 

Obwohl von Aufsichts­
pflicht viel die Rede ist, pas­
sieren mit Kindern immer 
wieder die schrecklichsten 
Dinge. Dann heißt es in den 
Schlagzeilen: "Kind an Stark­
stromleitung tödlich verun­
glückt", "Bub in Weiher er­
trunken" , "Waldbrand durch 
zündelnde Kinder", "jugend­
liche bringen Zug zum Ent­
gleisen" . 

ln solchen Fäl len fragt alle 
Weit, warum denn die Eitern 

Wie er denn von der Geschichte 
auch das Magendrücken kriegte 
Weniger die Beleidigung des Mannes durch 
einen Tiervergleich als die Schädigung seiner 
Gesundheit brächten heute unangenehme Fol­
gen für die Lausbuben. Schmerzensgeld, Arzt­
und Reparaturkosten ergäben einen beacht­
lichen Streitwert vor Gericht. 



oder andere aufsichtspflichti­
ge Personen das Unglück 
nicht verhindert haben. Auch 
die Mühlen der Justiz setzen 
sich in Bewegung. Wo ist der 
Schuldige? Muß jemand be­
straft werden? Wer kommt für 
den Schaden auf? Antwort: 
Wer seiner Aufsichtspflicht 
nicht nachkam. 

Sollte dies absichtlich ge­
schehen sein, dann handelt es 
sich um Vorsatz ." Wer seine 
Pflichtvergessenheit zwar 
nicht direkt will, aber doch 
mögliche schlimme Folgen 
daraus in Kauf zu nehmen be­
reit ist, der handelt ebenfalls 
vorsätzlich , wenn auch nur 
bedingt. 

Fälle von vorsätzlicher Auf­
sichtspfl ichtverletzung sind 
selten . Meistens liegt Fahrläs­
sigkeit vor. Was versteht man 
darunter? Fahrlässig handelt, 
wer die Sorgfalt außer acht 
läßt, zu der er entsprechend 
den jeweiligen Umständen 
verpflichtet und auch fähig 
ist. Eitern von Kindern unter 
12 Jahren sollten wissen, daß 
sie zum Beispiel schon dann 
fahrlässig handeln, wenn sie 
·nur Zündhölzer achtlos in der 
Wohnung herumliegen lassen 
und die Kinder damit einen 
Brand entfachen. 

Gleich ob die Aufsichts­
pflicht aus Vorsatz oder Fahr­
lässigkeit mißachtet wurde : 
Stets droht bei einem Schaden 
allen, die hier säumig waren, 
eine gerichtliche Strafe. Be­
sonders wenn Verletzte oder 
gar Tote zu beklagen sind . 
Man denke an den unmündi­
gen Mopedfahrer, der auf 
dem Spielplatz ein Kind über­
fährt. Die Eitern des Rowdy 
müssen mit einer empfindli­
chen Strafe rechnen, wenn sie 

durch die Vernachlässigung 
ihrer Aufsichtspflicht mit­
schuldig wurden. 

Aber eine vom Gericht ver­
hängte Geld- oder Freiheits­
strafe ist in solchen Fällen 
noch lange nicht alles. Weit 
schmerzlicher sind oft die 
Wiedergutmachungsansprü­
che, die die geschädigten Per­
sonen bei den Verursachern 
geltend machen. Da geht es 
nicht nur um Lappalien wie _ 
eine beim Fußballspiel zer­
trümmerte Fensterscheibe. 

·Schnell erreichen die Scha­
densersatzforderungen fünf­
und sechsstellige Summen, 
wenn etwa ein unbeaufsich­
tigtes Kind zündelt und zehn 
Hektar Wald ein Raub der 
Flammen werden . Auch Arzt­
und Krankenhausrechnun­
gen, Schmerzensgeld, ja so-

Doch die Käfer, 
kribe, kratze! 
Nächtliche Ruhestörung, Hausfrie­
densbruch, grober Unfug bis zum 
psychischen Terror: Die Reihe von 
Delikten, derentwegen sich säumige 
Aufsichtspersonen bei diesem Laus­
bubenstreich zu verantworten hät­
ten, wäre lang. 

gar lebenslange Rentenzah­
lungen kann eine versäumte 
Aufsichtspflicht nach sich 
ziehen . 

Wie aber steht es, wenn 
Kinder oder Jugendliche et­
was anstellen, obwohl die Ei­
tern oder sonst aufsichts­
pflichtige Personen alles ta­
ten, um den Schaden zu ver­
hindern und ihrer Aufgabe 
rundum genügten? Auch dann 
muß der Schaden wieder gut­
gemacht werden. Aber die 
Forderungen richten sich jetzt 
gegen den minderjährigen 
Verursacher. Wegen seiner 
Jugend kommt er zwar zu- · 
nächst ungeschoren davon. 
Sobald er aber ein eigenes 
Einkommen hat, wird er zur 
Kasse gebeten . Unter Um­
ständen, etwa bei einer Ren­
tenzahlung, sogar sein ganzes 

Leben lang. 
Solche Folgen sollten Eitern 

ihren Kindern deutlich vor 
Augen stellen. Je öfter und 
nachdrücklicher sie das tun, 
desto besser sind Leben und 
Eigentum geschützt vor ju­
gendlichem Mutwillen. 

Was kann man sonst noch 
den Eitern und allen anderen 
Personen raten, die mit der 
Aufsicht über Minderjährige 
keine ganz leichte Bürde zu 
tragen haben? Neben der ge­
wissenhaften Beachtung der 
drei Grundsätze "belehren"­
"überwachen" - "eingreifen" 
ist es gut zu wissen, daß man 
.sich auch durch eine Versi­
cherung vor unangenehmen 
Folgen schützen kann . Eine 
solche Privat-Haftpflichtversi­
cherung übernimmt neben 
einer Vielzahl anderer Risiken 
auch die Kosten aus einer 

f------- - ----'---------- ----; Schadensersatzforderung we-

Löcher in die Säcke schneiden 
Was hier geschieht, ist nur eine der vielen mut­
willigen Sachbeschädigungen, die Max und Mo­
ritz auf dem Kerbholz haben. Dazu kommen noch 
unerlaubter Stichwaffenbesitz und Hausfrie­
densbruch. Den ~.ufsichtspflichtigen stünde 
auch hier wieder Arger bevor. 

gen versäumter Aufsichts­
pflicht. Die Prämie von etwa 
70,- DM im Jahr dürfte für je­
dermann erschwinglich sein. 
Versichert sind aber nicht nur 
die Eitern . Auch die persönli­
che Haftpflicht ihrer Kinder ist 
damit abgedeckt. 

Wer immer zur Aufsicht 
über Kinder verpflichtet ist, 
der braucht also nicht über­
ängstlich zu sein und meinen, 
er stünde nun pausenlos mit 
einem Fuß im Gefängnis, mit 
dem anderen im finanziellen 
Ruin. Die Wirklichkeit sieht 
zum Glück anders aus. Es be­
steht kein Anlaß, den Kindern 
Spiel und Spaß, Wanderun­
gen und Fahrten, kleine 
Abenteuer und jeden Allein­
gang grundsätzlich zu verbie­
ten. Es sei denn, die Lausbu­
ben benähmen sich wie Max 
und Moritz. e 
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Die Österreichische Dlchterin llse Alehinger liest vor Weilheimer Schülern aus ihren Werken. . w ennaufderSchwel­
le zum Wochen­
ende, mitten am, 
schönsten Freitag-

nachmittag, Scharen von Bu­
ben und Mädchen freiwillig in 
die Schule strömen, dann 
fragt man sich erstaunt: Was 
ist denn heute Besonderes 
los? Spielt die Schülerband 
zum Tanz auf? Kämpft die 
Volleyball-Mannschaft gegen 
die Nachbarschule? Präsen­
tiert die Theatergruppe ein 
neues Stück? 

Am Gymnasium Weilheim 
gab es im vergangenen Jahr 
mehrere solcher Freitagnach­
mittage. Aber nicht Spiel und 
Sport, Rock und Beat lockten 
die Jugendlichen in die Schu­
le, sondern etwas Ernsthafte­
res. Es war etwas, was auf den 
ersten Blick verdächtig nach 
Deutschunterricht, nach Auf­
satzthema und geistigem 
Streß klingt. Dennoch zog es · 
die Weilheimer Teenager un­
widerstehlich an. 

"Oichterlesung" stand näm­
lich auf dem Programm, und 
das bedeutete ja wohl: Es ging 
um moderne Literatur. Aber 
die Sache hatte einen beson­
deren Reiz. Geboten wurde 
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wo 
DICHTER 

IN DIE 

Deutschlehrer grübeln darüber, 
Eltem zerbrechen sich den Kopf, 

wie man die Disco-Jugend für 
die Dichtkunst begeistert. 

Am Gymnasium Weilheim weiß man 
eine Antwort. 

Literatur aus erster Quelle. 
Oie Autoren reisten höchst­
persönlich an und lasen im 
Turnsaal des Gymnasiums 
den Schülern aus ihren Wer­
ken vor. 

Eingeladen von den Leh­
rern, beehrten nacheinander 
eine Reihe namhafter Schrift­
steller die Schule mit ihrem 
Besuch. Den Reigen eröffnete ;p ) 
im Sommer vergangenen Jah-
res der bairische Mundartpoet 
Franz Ringseis. Ihm folgten 
die Österreichische Dichterin 
llse Aichinger, der Gründer 
der berühmten "Gruppe 47", 
Hans Werner Richter, und der 
durch Romarie, Dramen und 
Hörspiele bekannte Autor 
Wolfgang Hildesheimer. 

Jedesmal war der Saal aus­
verkauft, jedesmal waren die 
jungen Zuhörer begeistert. 
Aufmerksam lauschten sie 
den Worten der berühmten 
Gäste, bestürmten sie in der 
Pause mit Fragen und umla­
gerten am Schluß das Redner­
pult; denn ein Autogramm 
von einem leibhaftigen Dich­
ter - das wollte schon jeder 
Schüler gern mit nach Hause 
nehmen. Vom Fünftkläßler 
bis zum Abiturienten reute 



Der Lockruf der Literatur füllt die Aula bis auf den letzten Platz. Am Vortragspult Hans Werner Richter. 

keinen sein freier Nachmittag. 
Alle waren sich darin einig: 
Wer Literatur fad findet, der 
hat von ihr keinen Schimmer! 

Der Erfolg des geschriebe­
nen und vorgetragenen Wor­
tes bei einer Jugend, die so oft 
als fernsehsüchtig und lese­
faul verschrieen wird, kam al­
lerdings nicht von allein . Die 
Deutschlehrer hatten wichtige 
Vorarbeit geleistet. Die Dich­
terlesungbildete jedesmal nur 
den Schluß- und Höhepunkt 
einer monatelangen Vorberei­
tungszeit Wenn der Schrift­
steller kam, war er für die jun­
gen Leute kein Fremder mehr, 
sondern ein mit Ungeduld er­
warteter guter Bekannter. 

Seit über einem Jahr ver­
wirklichen die Deutschlehrer 
des Gymnasiums mit viel Elan 
und Engagement eine ge­
meinsame Idee: Sie wollen 
ihre Schüler für die Literatur 
begeistern, und zwar durch 
die persönliche' Begegnung 
mit berühmten Schriftstellern . 
Darum laden sie in lockeren 
Abständen namhafte Autoren 
zu Dichterlesungen in die 
Schule ein . 

Um die jugendlichen Zuhö­
rer auf die Begegnung vorzu-

bereiten, stellen die Lehrer 
vor jeder Lesung eine kleine 
Textauswahl zusammen, die 
auf 16 bis 32 Seiten einen Ein­
druck vom Werk des Autors 
gibt. Ein kurzer Lebenslauf 
des Dichters sowie ein Ver­
zeichnis seiner wichtigsten 
Werke vervollständigen diese 
nützliche Informationsschrift 
"Weilheimer Hefte zur Litera­
tur" nennen die Lehrer ihre 
Veröffentlichungen, die die 
Gäste bei den Schülern be­
kanntmachen sollen . Die Hef­
te unterscheiden sich äußer­
lich nicht von Schullektüren 
und können auch als solche 
im Unterricht verwendet 
werden. 

Ein solches Heft zusam­
menzustellen, ist viel schwie­
riger als man meint. Es soll ja 
in allen Klassen gelesen wer­
den. Also muß auch für alle­
vom Fünftkläßler bis zum Ab­
iturienten - etwas Geeignetes 
dabei sein. Bei Franz Ringseis 
war das Problem leicht zu lö­
sen . Seine heiter-tiefsinnigen 
Mundartgedichte kommen 
bei allen an: Warum muaß 
ma bloß oiwei müassn? War­
um dees toa, was ma net 
mecht? 

Schwieriger war die Aus­
wahl bei llse Aichinger und 
Wolfgang Hildesheimer. Ihre 
Texte sind schwere Kost. Läßt 
sich darin etwas finden, was 
auch die Kleinen anspricht? 
Was tun bei Hans Werner 
Richter? Er hat vor allem Ro-

mane geschrieben . Wie aber 
kann man aus sieben Roma­
nen und 2000 Seiten weniger 
als 30 Seiten herauspicken, 
ohne dem Autor Unrecht zu 
tun? 

Mindestens einen Monat 
Bitte umblättern 

Das kulturel­
le Ereignis 
wirft seinen 
Schatten vor­
aus. Schon 
Wochenvor 
der Dichter­
lesung hän­
gen in der 
ganzen Stadt 
Plakate. 
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ln Weilheim heißt es nicht: Dafür bist du noch zu klein. Jeder darf dem Dichter Fragen stellen. 

Fortsetzung von SeHe 21 
vor der Dichterlesung müssen 
die Hefte gedruckt vorliegen, 
damit die Zeit reicht, den 
Gast im Unterricht gebührend 
einzuführen und sein Werk, 
sein Anliegen, seine stilisti­
schen Eigenarten zu bespre­
chen. Neben der Schwierig­
keit der richtigen Textauswahl 
stehen die Deutschlehrer 
auch vor juristischen Proble­
men. Texte eines lebenden 
Autors dürfen nicht einfach 
von jedermann nachgedruckt 
werden. Ohne die Erlaubnis 
der Verlage geht nichts. Hier 
alles richtig zu machen, ko­
stet oft Zeit und Nerven. 

Auch mit dem Autor muß 
selbstverständlich die Text­
auswahl besprochen werden; 
denn nach ihr richtet er das 
Programm für die Dichterle­
sung aus. Daneben hat der 
Autor auch das Recht, mitzu­
reden, welche Daten aus sei­
nem Lebenslauf im Anhang 
erscheinen dürfen. Soll zum 
Beispiel in der Biographie von 
Hans Werner Richter ein Ab­
schnitt über die von ihm ge­
gründete und geleitete Grup­
pe 47 vorkommen? Muß seine 
Abwendung vom dogmati-
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sehen Sozialismus erwähnt 
werden? Erst wenn alles das 
überlegt und besprochen ist, 
kann das Heft endlich in 
Druck gehen. 

Und wer zahlt das alles: die 
Druckkosten für die "Weilhei­
mer Hefte zur Literatur", das 
bescheidene Honorar für den 
Gast, seine Spesen, die Plaka­
te und Einladungskarten für 
Ehrengäste? Die Dichterlesun­
gen am Gymnasium Weil­
heim gehören zu den seltenen 
kulturellen Veranstaltungen, 
die sich selber tragen. Die 
Schüler sind nämlich bereit, 
drei Mark pro Kopf und Jahr 
von ihrem Taschengeld zu­
gunsten der Kultur abzuzwei­
gen. Dafür erhalten sie dann 
drei "Weilheimer Hefte zur 
Literatur", jedes zum Preis 
von einer Mark. 

Die tragende Säule der 
"Weilheimer Hefte.zur Litera­
tur" sind nicht zuletzt 60 ei­
serne Abonnenten - meistens 
Lehrer. Sie nehmen von jeder 
Ausgabe ein vom Autor si­
gniertes Luxusexemplar zum 
Preis von zehn Mark ab. Da­
neben fließt noch Geld aus 
dem Verkauf der Eintrittskar- . 
ten in die Kasse der Veranstal-

ter. Wer nämlich nicht Schü­
ler ist, muß stolze 1 0 Mark 
Eintritt zahlen, wenn er an der 
Dichterlesung teilnehmen 
will. Das heißt, wenn er in 

der überfüllten Aula noch 
einen Platz ergattert. 

Bemerkenswert ist nämlich, 
daß sich die Weilheimer 
Dichterlesungen nicht in 

Wenndie 
Dichter kom­
men, stellen 

T~~~~ auch die 
Buchhand­
lungen ihre 
Dekorationen 
darauf ab. 
Hierzu~ 

-:---.:~~~ Besuch des 
bairischen 
Mundart­
poeten Franz 
Ringseis. 



Das Autogramm eines leibhaftigen Dichters- welcher Schüler ließe sich diese Gelegenheit entgehen? 

einem elitären kleinen Zirkel 
abspielen. Hier verschanzt 
sich nicht eine Handvoll lite­
rarischer Schöngeister hinter 
den Mauern des Gymnasiums 
zum erlesenen Kunstgenuß. 
Hier nimmt die ganze Stadt 
teil. 

Schon Wochen vor dem 
Besuch des Autors stellen die 
Buchhandlungen seine Werke 
in den Schaufenstern aus. Die 
Stadtbibliothek schafft die Bü­
cher an . Das Programm der 
Volkshochschule und Plakate 
weisen auf die Veranstaltung 
hin. Manchmal .reicht die 
Turnhalle mit ihren 510 Plät­
zen nicht aus, dem Andrang 
Herr zu werden . 

Für viele junge Leute sind 
diese Lesungen - und das ist 
schließlich der Sinn der Sache 
- gewiß kein Endpunkt, si:.m­
dern der Beginn einer viel­
leicht lebenslangen Freund­
schaft mit der Literatur. Auch 
und gerade der klassischen; 
denn wo erst einmal die liebe 
zum Wort geweckt wurde, 
dort verschwindet der Unter­
schied zwischen heute und 
gestern. Wer llse Aichinger 
mag, der liest auch Kafka. 
Und wer sich mit den zeitge-

schichtliehen Romanen von 
Hans Werner Richter beschäf­
tigt, der wird nicht weniger 
gern Fontane lesen. 

Was die Weilheimer Lehrer 
ins leben gerufen haben, ver­
dient nicht nur die Beachtung 
in der lokalen Presse. Es sollte 
auch an anderen Schulen 
Schule machen. Man braucht 
sich nicht zu scheuen, an die 
Autoren heranzutreten. Das 
Beispiel Weilheim zeigt: 
Auch "große Tiere" sind rasch 
für eine Begegnung mit der Ju­
gend zu gewinnen, selbst 
wenn sie sonst die Öffentlich­
keit meiden. 

Alle, die bisher in Weil­
heim vor das jugendl iche Pu­
blikum traten, waren über­
rascht von der Begeisterungs­
fähigkeit unserer Buben und 
Mädchen. Ein aufmerksame­
res, noch stärker interessiertes 
Publikum hätten sie sich nicht 
vorstellen können. Wer sagt 
da, unsere Jugend sei nur für 
Fernsehen, Rockmusik und 
seichte Illustrierte zu begei­
stern? Das Weilheimer Experi­
ment straft ihn lügen. 

Inzwischen freut sich Weil­
heim schon auf den nächsten 
prominenten Gast. Es ist der 

aus der "DDR" stammende 
Autor Reiner Kunze, der sich 
im freien Westen vor allem 
durch seinen hervorragenden 
Film "Die wunderbaren Jah-

re" einen Namen machte. Er 
wird die Reihe der Dichterle­
sungen fortsetzen, die hof­
fentlich noch lange nicht zu 
Ende ist. e 

Fr:onz Rin)! 'c" 
ll:oiri,chc C ;u l1 chlc 

Eigensge­
druckte Text­
bändchen 
führen vor je­
der Lesung 
die Schüler 
in Lebenund 
Werkdes 
Dichters ein. 
Wenn er zur 
Lesung 
kommt, ist er 
kein Fremder 
mehr, son­
derneinmit 
Spannung 
erwarteter 
guter 

l:..d:!s:::::::!!::::!lDml~ Bekannter. 
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Eine neue Epidemie geht um. Leert das Faulfieber die Schulbänke? 

Schuleschwänzen muß frü­
her einmal sehr aufregend 
gewesen sein . Alle Weit 

verurteilte diese Unterlas­
sungssünde: die Lehrer, die 
Eitern, die ganze Gesell­
schaft, meistens auch die Ka­
meraoen und im Grunde sei­
nes Herzens sogar der 
Schwänzer selber. 

Das Schwänzen war ge­
fährlich, besaß also Selten­
heitswert. Es hatte strikter Ge­
heimhaltung zu unterlie~en , 
war folglich hochromantisch 
und pnantasieanregend. Es 

zählte zu den vom Kitzel des 
schlechten Gewissens beglei­
teten Streichen, denen sogar 
gerontologische Bedeutung 
zukam. Hielt doch manchen 
Greis die Vorstellung auf­
recht, es in der Jugendzeit 
weitaus bunter getrieben zu 
haben als andere. 

Kaum jemandem wäre es 
allerdings eingefallen, den tri­
vialen Vorgang durch hoch­
g~stochene Bezeichnungen 
w1e "Anpassungsverweige­
rung" zu adeln . Da wollte 
sich halt einer drücken, sagte 
alleWelt. 

Heute hat das Schwänzen 
einen anderen Stellenwert. Es 
handelt sich um ein Phäno­
men, das aus dem Bereich der 
Lebenspraxis in den der Fach­
literatur übergetreten ist. Einer 
der Autoren, aie sich des The­
mas schon wissenschaftlich 
bemächtigt haben, kommt zu 
der Vermutung, daß in weiter­
führenden Schulen der kor­
rekte, der regelmäßige Schul­
besuch wohl bald als Ausnah­
me angesehen werden müsse; 
d.enn das Schwänzen gras­
Siert. 

Schüler die nur bei wirkli­
cher Krankheit fehlen und nur 
bei echtem Hochwasser er­
klären, auf Grund schlechter 

Straßenverhältnisse habe sich 
ihr Kommen um eine Stunde 
(die Mathematikstunde) ver­
zögert, stellen demnach eine 
neue Randgruppe dar. Man 
wird sie sorgsam im Auge be­
halten müssen, damit sie 
nicht Minderwertigkeitskom­
plexen zum Opfer fällt. 

Was übrigens die Ge­
schlechter betrifft, so scheint 
die Lust am Schwänzen 
männlich und weiblich gleich 
stark entwickelt zu sein. Auch 
der in Gesellschaftskritik Un­
geübte erkennt dankbar a.n, 
daß hier ein Triumph der 
Emanzipation zu verzeichnen 
ist. 

Die Motive des Schwän­
zens sind mittlerweile er­
forscht. Sie lassen sich zum 
großen Teil in der anklagen­
den Erkenntnis zusammenfas­
sen, daß es dem Unterricht an 
Unterhaltungswert gebricht 
und dem Stoff an Simplizität. 
Das Erlebnis gewisser Schul­
stunden soll durch den 
Zwang, etwas kapieren und 
nach einer Schonfrist wieder­
geben zu müssen, ausgespro­
chen frustrierend wirken. Mit 
jener Mischung aus kabaretti­
stischer Fitness und mütterli­
cher Zuwendung, die den 
Frust vertreibt und auf die der 
zeitgenössische Schulbesu­
cher selbstverständlich An­
spruch erhebt, können nun 
einmalleider nicht alle Lehrer 
aufwarten. 

Welche zu erziehenden 
Jungbürger leiden unter die­
sem pädagogischen Manko 
am meisten? Die Forschung 
sagt: die Sensiblen. Jugend 
zerfällt heute bekanntlich in 
zwei Gruppen, eine robuste 
und eine sensiole. Die Robu­
sten neigen dazu, das Leben 
und die Schule zu nehmen 
wie sie sind. Sie streben ver~ 
dächtigerweise nach Erweite­
rung und Vertiefung ihres 
Wissens. 

Für die Sensiblen hingegen 
e~istie~ keine Suppe, in aer 
mcht em Haar zu finden wä­
re. Sie werden von Unlust ge­
schüttelt, wenn der Unterricht 
schwierig, von Langeweile 
genervt, wenn er leicht ist. 
Aus Angst bleiben sie daheim 
wenn Prüfungen bevorstehen: 
Aus Berechnung, wenn derlei 
weit und breit nicht droht. 

Vermutungen über die chronische "marodltls juvenllls" 
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Manche be­
haupten sogar 
- und hier hält 
die Generation 
derer über 30 
den Atem an­
sie schwän­
zen, um zu 
lernen. Kaum 
möchten sie 
nämlich etwas 
für die Schule 
tun, schon 
stört sie die 
Schule dabei. So dialektisch 
verzwickt lebt der sensible 
Schwänzer. 

Neben derart piekfeinen 
Ausreden verfallen viele Un­
terrichtsmuffel nach wie vor 
auf hausbackene Täuschungs­
I"T!anöver. Sie verlängern z. B. 
eme medizinisch längst aus­
geheilte Krankheit durch Si­
mulation. Wieder andere Ii- . 
sten ihren Erziehungsberech­
tigten Entschuldigungen ab, 
die nicht zu entsdiuldigen 
sind. 

Zu loben sind da jene Ei­
tern, die zu hintergehen sich 
überhaupt noch als nötig er­
weist. S1e leben gefährlicher 
als sie ahnen; denn ihnen 
droht der Liebesentzug durch 
die öffentliche Meinung. 
Mußte man nicht schon wie­
derholt lesen daß die Verwei­
ge~ung schriftlichen Beistands 
be1m Schuleschwänzen die 
Eltern-Kind-Beziehung aufs 
schwerste belastet? Daß sie 
unweigerlich ein lebenslan­
ges seelisches Trauma zur 
Folge hat? 

Dort, wo umgekehrt willig­
allzuwillige Eitern überband­
nehmen sahen sich übrigens 
einige Kfassen schon gezwun­
gen, das Schwänzen zu koor­
dinieren . Um nachhaltige Un­
annehmlichkeiten zu vermei­
den, setzten sie die Schwän­
zerquote auf maximal 30 Pro­
zent pro Tag fest. Außerdem 
wurde der Schwänzgemein­
schaft empfohlen, von allzu 
durchsichtigen Ausreden Ab­
stand zu nehmen. Soll es 
d~ch schon vorgekommen 
sem, daß ein Schüler seine 
Absenz schlicht mit "chroni­
scher Maroditis" rechtfertigte. 
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